
Dialekt als Waffe 
Programmatik und Praxis des elsässischen Dichters Andre Weckmann 

I. 

Von einer deutschen Mundartdichtung im engeren Sinne kann erst seit dem 19. Jahr-
hundert gesprochen werden, als sich die überregionale Hochsprache endgültig als Litera-
tursprache etabliert hatte, zugleich aber mit der Romantik ein landschaftsgebundenes 
Selbstbewußtsein - kontrapunktisch zur nationaJsprachlichen Identität - erwachte, das 
sich im Dialekt artikulierte. 1 Die romantischen Vorstellungen verpflichteten „klassischen" 
Dialektdichtungen des 19. Jahrhunderts wurden in der Folge fast nur noch imitiert, ihr 
Weg zum „ Ursprünglichen" wandelte sich in unserem Säkulum zumeist zur Flucht vor der 
Realität in die flache heimattümelnde Kulisse. Wertkategorien wie das „Natürliche" oder 
..Echte" dienen zum Vorwand für bewußt zivilisationsfeme Heimatdichtung.2 

Der Trivialisienmg wurde die deutschsprachige DialektJiteratur in ~en fünfziger Jah-
ren durch einige Autoren {,,Wiener Gruppe") entrissen, welche von der Hochsprache her 
auf die Mundart stießen, deren Sprachmaterial als erfrischend unverbraucht empfanden 
Und es für mehr oder minder avantgardistische Formexperimente benutzten. Die Weiter-
entwicklung der modernen DiaJektlyrik verliefin mehreren Schüben, wobei ihr allmählich 
ne~e Gegenstandsfelder, Ausdrucksmöglichkeiten und Funktionen erschlossen wurden. 
Seit den sechziger Jahren stehen sich traditionelle Mundartdichtung und moderne Dia-
Iektlyrik vielfach verständnislos, in einigen Fällen sogar feindlich gegenüber.3 

Selbstverständlich stoßen die beiden Genres auch im Elsaß aufeinander, wie Adrien 
Finck in seiner Elsassischa Walpurgisnacht4 lustig vorführt. In das Hexentreiben aufdem 
Bastberg wirft er einen Dichter alten Schlages, welcher verständnislos einer Welt gegen-
übersteht, in der für das ehrwürdige Straßburger Münster plötzlich die Metapher „Mitrail-
lettel" (Maschinenpistole) eintreten kann: 5 
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was sinn denn das fir neia Teen 
das rimt si nitt das passt si nilt6 

Daß jenes Zusammentreffen im Lande an Rhein, ll\ und Brisch aber glimpOicher abläuft 
als anderswo, wird durch respektvolle Äußerungen der Dichter über ihre K?llegen _aus 
dem jeweils „anderen Lager" 7 ebenso dokumentiert, wie durch die Existenz integrativer 
Vereinigungen (Schickele-Kreis) oder Anthologien elsässischer Dichtung, in welchen man 
gemeinsam vertreten ist.8Eine Erklärung dieses Sachverhalts hat zunächst am h istorischen 
Grenzlandschicksal des Elsaß anzusetzen: Der D ialekt sicherte in d iesem Zusammenhang 
seit dem 18. Jahrhundert das Bewußtsein einer eigenen Identität zwischen den übennäch­
tigen Nationalstaaten Frankreich und Deutschland, wobei die Mundart-Dichtung in nur 
scheinbar paradoxer Weise stärkergegen die deutschen Assimilationsbestrebungen~uftra! 
als gegen die französischen nach den beiden von Deutschland verlorenen Weltkriegen. 
G emäß einem europäischen psychologischen Phänomen, wonach die Zivilisation ~es 
westlichen Nachbarn bewundert und imitiert. jene des östlichen aber eher verachtet ward, 
zogen französische Sprache und Lebensart die Elsässer mehrheitlich an, galten und ge~ten 
als ,,chic", wogegen die Idee des„Volkstums", aus der eine antifranzösische Mundartdich· 
tung allenfalls hätte schöpfen können, nach vier Jahren rigoroser nationals_ozialistische} 
„Kultur"-Politik während der Besatzungszeit im zweiten Weltkrieg in gründlichem Verru 
stand.1° 

Zur Emanzipation aus ängstlicher Bescheidenheit und unpolitischer Idylle verhalfen 
der elsässischen Dialektliteratur erst eine gesamtfranzösische Renaissance alte r Regional-
sprachen sowie die Protestbewegung der jungen Generation vom Mai 1968. Bei aller 
Unterschiedlichkeit der Ausdrucksformen und Inhalte müssen die Anhänger tradition.ell~~ 
Mundartdichtung einräumen, daß dem Dialekt zu Zeiten ständiger Bedeutungseros10 ~. 
seine wesentlichen Impulse gegenwärtig von der m odernen kultur- und gesellschafts~tl· 
sehen Literatur vermittelt werden während eben deren Vertreter wiederum der Tradition 
im Hinblick auf Selbstbewußtsei~, Sprache, Mythologie und Motivik verpflichtet sind· 
Man teilt bei aller poetologischen und politischen Gegnerschaft doch das stolze Bewußt-
sein des Besitzes gemeinsamer großer Ahnen wie Otfried Gottfried., T auler, Geiler, Brant, 
Fischart oder Mumer,12 die weniger stolze Erinnerung ~n eine gemeinsam durchlittene 
G eschichte13 sowie das Ziel, eine wie immer gedachte Eigenständigkeit über das Instru-
ment der Sprachpflege zu erhalten. 

Schließlich scheint es der elsässischen Mentalität auch nicht zu entsprechen, Ge~en· 
s~tze als anta~onistische Widersprüche aufzufassen und auszukämpfen; Kompronusse 
einzugehen, s1ch anzupassen hat man in einer langen Kette historischer Niederlagen 
g~~emt.1_4 Wie definiert doch bei Weckmann ein typischer Landsmann sein Paradies? ,,~o 
traurne ich halt von einem kleinen gemütlichen soranischen Himmel wo ich meine wil-
helrninischen und gaullistischen Auszeichnungen auf ein und derselben Spange tragen
darf!"l5 

n. 

J?er ~?.24 gebore~e ~dre Weckmann, dessen Biographie exemplarisch für eine ~llu· 
s~ratio!1 Jungerer elsass1scher Geschichte herhalten könnte und dessen dreispracbt~es 
li!e~sches Werk zumeist um die Problematik seines Landes und seines "voliks" kreist. 
g~lt mit gutem Grund als der renommierteste Vertreter der modernen kritischen Dialekt-
d ichtung.des Elsaß. Als Ausdruck allgemeiner Hochschätzung Weckmanns im größeren 
alemanru_schen S~rachraum ist die Verleihung des Hebelpreises im Jahr 1976 zu werten; 
Den ~reis „verd1cnte" sieb der Dichter wohl in erster Linie durch sein ,,Anti-Epos 
Geschichten aus Soranien das anekdou·sch vorführt • • G t· en elsas··sischef .. • .. ,wie em paar enera 10n . " 
Lebens• und Uberlebenskunstler von 1870 bis 1970 mit den widrigen „Wechsetwinden 
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zwischen Rhein und Vogesen fertig geW()rden sind, sowie durch seine ersten beiden Lyrik-
bände mit politischen Dialektgedkhten, welche im Zuge der heftigen Auseinanderset.zun-
gen um große Industrieprojekte nm Oberrhein beträchtliche Breitenwirkungerreichten. In 
der Folge hat Andre Weckmann weiiere Gedrchtbände herausgebracht und fand 1n den 
achtz.igcr Jahren besonders für .zwei Romane in hochdeutscher Sprachedurchweg freund-
liche Kritiker.c1> 

ln den Jahren 1976 und 1977 klärte Andre Weckrnann seinen ästhetischen und politi-
schen Standort in drei kurzen, prägnanten Verötfentlichungen: Dicft(erseirr im Elsaß, Dia-
lekt als Waffe und Die alemannische Internationale: eine ldee.17 Der erste Text, anläßlich der 
Hebel-Preisverleihung vorgetragen, befaßt sich hauptsächlich mit der Verantwortung des 
~ odemen Dichters für die „kleinen Leute", .,die Hunderttausende von Mundtoteo {... J, 
?-ie man nicht zu Wort kommen läßt, in keiner Versammlung, in keinem Grellliurn, weil 
thre Sprache eben keine ist, weil sie tiefe hinterwäldlerische Provinz ist, wie die kulturellen 
Hoheitsträger es behaupten."18 Sei die Versuchung schon verlockend gewesen, sich einer 
der anerkannten Hochsprachen anzuschließen, so sei jene womöglich 11och vemihreri~ 
scher, die „den Schöngeistigen" seit der Entdeckung des Dialekts durch die ästhetische 
Avantgarde offenstehe, nämlich frei und ungehemmt ,,mit der exotischen Koloratur" zu 
spfolen. AufderStrecke bliebe jeweils das Volk. ,,unten im Häckselstroh am Boden (, .. j, in 
sejner Mundart eingepfercht wie in einem Getto." Langfristi& sei es der sprachfü,b. vermit~ 
tellen kleologie seiner Gegner hilflos ausgeliefert; der Artikulation und Wahrung seiner 
Interessen schon heute unkundig, sei das Volk nach dem Verlust seiner Identität schließ~ 
li.ch nicht einmal mehr fähig, seine Vorteile zu erkennen. ln einer solchen Situation werde 
,,die Mundart zu Schild und Waffe". t9 

Dichter sein im Elsass heisst heutzutage dem Volk dienen in seiner ureigenen 
Sprache. Denn was nützt uns efüiire Literatur und zerebrale Gymnastik in einer der 
elsässischen Arbeits- und Gemütswelt fremden Hochsprachen, wenn dabei ein Volk 
versumpft in einer abulischen Gleichgültigkeit, wenn es verd'Umrot wird von der 
Konsumkultur. wenn es sich seines Eigentums entäussert, wenn seine Umwelt von 
der Profitgier zerstört wird, ohne dass es den Mund auftut'? Wer kann da ruhig und 
tatenlos in seinem elfenbeinernen Turm sitzen bleiben und skh der intellektuellen 
Selbstbefriedigung hingeben? f .•. }Es geht uns darum, ichwiederhole es, dem Men-
schen, der im Elsass mit einerexistenr.iellen Fraie konfrontiert ist. Überlebenshilfe 
zu geben, ihm zu helfen, seine Substanz zu retten und seine Identität wiederzufin• 
den. Denn nur wer weiss, wer er ist, nur wer sein Gleichgewicht gefunden hat, nur 
wer tiefe Wurzeln hat, kann sith frei entfalten, ist stark genug, sich selbst zu verwal-

20ten und seine kulturelle Uiid sozfale Zukunft selbst zu besti.mmen. 

Weck.mann gebraucht sehr deutliche, kämpferische Formulierungen, die in Geist und Stil 
dem Klima vor der sogenannten Tendenzwende angehören und den politischen Streit um 
die „Verruhrong" des Oberrheins zum Kontext hat>en. Der Preisträger l>erübrt in seiner 
Rede auch die Schattenseiten der Mundartdichtung. ihre Anfälligkeit dafür, zum folklori-
stisch-altertümelnden Touristenspektakel abzusinken oder sich provinziell abzukapseln. 
Der Dialekt müsse angesichts solcher Gefährdungen nicht .als Feind, sondern aJs Partner 
der liocbsprachen verstanden werden, deren Stellung aJs Verkehrs- und Schriftsprachen 
nicht in Zweifel gezogen wird. Aufder Basi5 des Dialekts beruhe letztlich die speiifische 
~lsässische Zweisprachigkeit, die das Land instand setze, sejner historischen Brückenfunk-
tion zwischen französischer und deutscher Kultur gerecht zu werden. 

Der zweite Text, Dialekt afs Waffe, konzentriert als acht Punkte umfassendes Manifest 
mit knappen Feststellungen, Definitione.n und schärfer pointierten Thes_en im Wesent-
lichen die Überlegungen der Hebelpreis-Rede. Der Gesichtspunkt, d~n _Dlalekt ~s Waffe 
in den Kämpfen der Zeit einzusetzen, nicht für irgendwelche separatistischen Ziele, son-
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dem für die Erhaltung von Lebensqualität, für politische Partizipation und Aufklärung, 
wird ausgebaut. Neu ist der Versuch, die Eignung des Dialekts als WafTe dadurch zu 
begründen, daß er eine „freie Sprache" sei, d. h. keinen starren grammatischen u nd stilisti-
schen Normen unterliege. Außerdem entspräche er im Gegensatz zu den Hochsprachen 
der Gemüts- und Arbeitswelt der dialektophonen Bevölkerung und verweigere sich von 
daher den „stereotypen hochsprachlichen, herrschaftlichen Slogans."21 

In einem letzten Abschnitt betont Weckmann, daß weder Dialekt und Hocnspra.che 
noch engagierte, volksnahe Dichtung und Sprachkunst als grundsätzliche Widersprüche 
zu verstehen seien: Seine Ablehnung gelte aber der herrschaftlichen Ausnutzung der 
Hochsprachen sowie einem müßiien ästhetischen Spiet mit dem Dialektmaterial, das sich 
aus der politischen Verantwortung stehle. 

Das Elsässische wird bereits in Dialekt als Waffe als Teil einer weiter verbreiteten ale· 
mannischen Mundart angesprochen, welche im Zuge des Bürgerprotests „zur Sprache der 
Verbrüderung über die Grenze hinweg, [ ... ) zur Gegen• und Geheimsprache der Ver· 
schwörung" geworden sei. Ein weiteres Manifest vertieft die ldee der „Alemannischen 
Internationale", die sich weder als Rasse noch als Staat konstituiere, sondern durch eine 
alte basisdemokratische Tradition, eine bedächtige Sprache und die Utopie einer losen, 
Grenzen geistig auflösenden Freundschaft herstelle. Die ,,Alemannische Internationale" 
könnte den Elsässern einen Ausweg aus ihrem provinziellen Ghetto bieten, ohne ihre kul-
turelle Identität noch ihre Zugehörigkeit rur französischen Staatsgemeinschaft in Frage zu 
stellen. 

III. 

Inwiefern es der Autor versteht, seinen eigenen programmatischen Forderungen in 
der poetischen Praxis nachz.ukommen, soll an demjenigen Gedicht überprüft werden, des~ 
sen erste Zeile Weckrn.anns erstem Lyrikband den Titel gab: schang d sunn schint schun 
lang. Das Gedicht selbst trägt in Anspie[ung auf seinen Klangcharakter die Überschri.ft 
chinesisch.23 

schang dsunn schint schun lang 
schun fufzehundert johr 
züe l.ing schun schintse scb.ang 
mr dunke se ens chlor 

un dich dezüe dü däuwer scha.ng 
wannd witersch dgosch ufrisch 
gajenajede bürefang 
an rhin un ill un brisch 

mr stecke di ene kenjelestall 
mr verhunze dini seel äu ball 
un kumm noch emol un wett 
un kurnm noch emol un trett 

mr stecke di ene bäbelcturm 
ätomkiehldurm ä.m rhin 

dässd kläin wursch wi e roder wurm 
un wecke di dert in 

schäng dsunn schint schun lang 
schang schint dsunn noch lang 
un wilAng noch gets e schang 
wiläng wil.ä:ng 

https://chinesisch.23
https://�berschri.ft
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Das Gedicht thematisiert die aktueJJe Bedrohung der Fortexistenz einer Jahrhunderte 
alten Geschichte elsässischer Kultur und Mundart. In Weckmanns Lyrikband steht chine-
sisch in unmittelbarer Nachbarschaft zu einigen weiteren Gedichten. welche während der 
politischen Aktionen der siebziger Jahre am Oberrhein zu Symbolen des Widerstands im 
Zeichen eines regionalistischen Selbstverständnisies geworden sind: Marckefse (,,en 
Märckelse hets äangfänge / [... Jen Marckelse han mer s guldene kalb gstoche / en 
Märckelse hän rner d dernokrätie entdeckt / en Märckelse hän mer d granze gsprangt").24 
a{(er guten dinge (,,es huckt de bärisser uf mim stüehl / es lejt de schwob en mim bett"),25 

alienation (,.loni s hem ufwaiche / Joni d seel pJattwälze / un / wann de speaker bonsoir het 
gsait I hankeni uf"i6 und rhingold (,,es huclce drej herre am Rhin / un speele Ruhr uf 
franzeesch un uf ditsch").27 Unter diesen Texten setzt chinesisch, wie zu zeigen ist, die 
spezifischen Mittel der Poesie am subtilsten ein. Pessimismus, Endzeitbewußtseinscheint 
die Reflexion zu bestimmen, wenn die Feststellung der ersten Zeile in ,..züe läng schun 
schintse schäng" abgewandelt und in der letzten Strophe gar zur skeptischen Frage trans-
fönnien wird. Jemand) der offenbar im Besitz der Macht dazu ist, droht demjenigen, der 
„dgosch" aufreißt, mit Vergiftung, Verseuchung, Einspenen. Dieser soll „verhunzt" und 
kleingemacht werden, ,,eingeweckt", wie der Autor in ironischem Anlcfang an den eigenen 
Namen formuliert. 

Bedroht wird "schä.ng", die einzige namentlich bezeichnete Gestalt des Textes; 
„schang<' ist unschwer als lautschriftliche Notation für „Jean" kenntlich, .,schäng" ruft man 
im elsässischen Dialekt allerdings auch die auf „Johann", ,.Johannes" oder „Hans" getauf• 
ten Personen. Der „Hans" oder „schäng" steht für den Elsässer schlechthin, wie etwa 
,,Michel" oder „Marianne" als Antonomasien für seine großen Nachbarn geläufig sind. 
Berühmt geworden ist die Figur vor allem durch das Volkslied vom „Hans im Schnoke-
loch". das in jüngerer Zeit eine ganze Reihe von Umdichtungen, Parodien und Gegen• 
thesen angeregt hat.28 

ln Weckmanns Gedicht chinesisch sind die schäng angedrohten SpieJarten der Gewalt 
aufaktuelle Konflikte bezogen. Das Chlorbad steht zunächst offensichtlich zur Belastung 
des Landes durch den Chemiemüll auswärtiger Großverdiener in Beziehung, welche in 
der regionalistischen Literatur des Elsaß schon stehende Figuren sind und auch von Weck• 
mann häufig attackiert werden, beispielsweise in dem oben erwähnten Lied rhingold.'29 

Dann ist aber auch an die bleichende Wirkung der Chemikalie zu denken. In seinem 
Gedicht speak white3° bezeichnet Weckm.ann das Elsässische als „Negersprache"'. der er 
das Französische als „weiße Herrensprache" entgegenhält: 

franzeesch esch wiss 
wiss un chic 
( ... J 
elsassisch degaje 
net 
zall esch brimidtv 
vülger 
pfui! 

Aus der Perspektive der Assimilationisten in der gehobenen elsässischen GeseJlschaft oder 
auch der Pariser „Kolonialherren"31 werden die "illneger brischneger moderneger" aufge-
fordert, endlich ihre Sprache aufzugeben, um sich zur „wahren" Zivilisation zu bekehren: 

drum redd wiss 
wiss wi z bäriss 
un dunk dini negerspröch 
en formöl 

https://gsprangt").24
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un schank se em müseum 
drum redd wiss 
neger 
dass d wiss wursch 
andli 
wiss un gschit 
wiss un chic 
wiss wi z bäriss32 

Das angedrohte Chlorbad in chinesisch dürfte wie das zuletzt zitierte ,.,formöl„ aufdie Auf-
hellungund vielleicht auch Sterilisierung des Elsaßnegers schäng sowie seiner ganzen ~ul-
tur, seiner schon fünfzehnhundert Jahre leuchtenden Sonne, berechnet sein. Im Gedi~ht 
kochersbarjer sunn des zweiten Lyrikbandes Haxschissdromerom (S. 31) hat das lch keme 
Freude mehr an seiner alten, blassen, nur noch dottergelben Sonne. die „stenkt / nu~ch 
gald un / geft"; sie wird verworfen - ,.seil se dert / verfü.le" - und gelegentlich gegen ei~e 
neue, kräftigere ausgetauscht: ,,villicht / fendi mul / ääni / wuni bläsir / droon hob/ ääni / 
wu ruut esch / ruut / wine gesöönder / äpfel". . 

Mit den ausgeblichenen Farben verbindet der Autor in einer Reihe von Texten wem-
ger die Fremdkultur an sich, als die importierte und übernommene Fremdkultur. Was 
einerseits „weiß", ,,glatt", ,,chic" wirkt, Erfolg und allgemeinen Zulaufhat, bedeutet and~-
rerseits „Kälte", Identitätsverlust, Einbuße an Lebensqualität und -intensität. Lebensqu_al!-
tät wird von Weckmann in den semantischen Skalen von „krank/gesund" (,,tebendi~ , 
,,faul", "tot"), aber auch von „gut/böse" gedacht, beschrieben und bewertet. Dabei indizie-
ren bleiche, fahle Farben immer wieder Negatives. Im ironisch häili walt33 betitelt~n 
Gedicht hängt beispielsweise eine käsige Sonne in der Pappel; ,,fädeschinis Hecht", ein 
,,hemmet wi blotzmelich [Buttermilch]" und eine kalte Sonne leiten in groose/34 Winter 
und Tod ein. Falls die ,,weiße Welt" doch einmal kräftige Farben anlegt, dann handelt es 

1sich um unversehens aufbrechende Blutgeschwüre, Blasen, Male: ,,zäiche / uf de stem . 
rootschini un bletzeblöi- / wi•d-gans-en-d-bach-schisse",3s wohlverdient durch unmoralt· 
sches Treiben: ,,s kummt / vam fuggere", ,,väm hüere".36 

Wenn viele Weckmannsche Gedichte eine rigorose Moralität behaupten, hängt das 
nicht zuletzt mit der Verwendung von Begriffen, Sinnbildern, Figuren und Motiven aus 
der religiösen, vorzüglich christlichen Sphäre zusammen. Zu diesen Spracheleme~t~n 
scheint die Mundart generell eine stärkere Affinität zu besitzen als die Hochsprache;3 im 
übrigen bietet sich der rhetorische Rückgriff auf religiöse Sprache immer dann an, wenn 
um hoch- und höchstrangige Werte gefochten wird. Handlungen, die in weltlicher ~er· 
minologie lediglich als falsch, dumm, unzweckmäßig, schlimmstenfalls als asozial, gef~?r-
lich oder kriminell zu prädizieren sind, erscheinen durch religiöse Begrifflichkeit als ~un-
dig, lasterhaft, böse: sie werden dämonisiert. Religiöse Sprache ist sinnfälliger, in gew1sser 
Weise also nach dem etablierten Dichtungsverständnis „poetischer" als die weltliche ~If-
tagssprache. Ihre Sinnbilder sind weithin bekannt und vergleichsweise eindeutig positiv 
oder negativ wertbesetzt; somit besitzt der religiöse Sprache und religiöse Sinnbildlichkett 
verwendende Autor ein Mittel, die Rezeption seines Textes massiv in eine bestimmte 
Richtung zu beeinflussen. 

Neben dem allgemeinen Weltuntergangsmotiv der (möglicherweise bald) im Chlor-
bad verlöschenden Sonne gebraucht Weckmann in seinem Gedicht chinesisch das alttesta-
mentliche Sinnbild vom Turm zu Babel (Gen. 11). In einer gewissen Analogie zu den 
realen Kämpfen um die Industriestandorte Marckolsheim und Wyhl an denen der Autor 
sich beteiligt hat/8 folgt im Text auf die chemische Bedrohung di; atomare: 

mr stecke di ene bäbelturm 
ätomkiehldurm ä.m rhin 

https://h�ere".36
https://verf�.le
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Welche Assoziationsfelder Weckmannsche Babeltünne bei seinen Lesern evozieren kön­
nen o~ersollen, -erhell1 das Gedicht de böileeb (Der Baulöwe), das im Lyrikband schangbald 
auf chmesisch folgt (S. 73). Hier werden die modernen Wohnsilos Babeltünne" oenannt 

" C ' 

derm ze bäbel 
wu d s babble frlehrsch 
wu d s danke frlehrsch 
C... I 
böi höi böi 
fress s länd uf d waldr uf 
de bäggr schüflt milliune 
un d lit anexasse gfrasse un xoff e 
jedr em sim keffi 

In be1den Gedichten gehen ökologische Getahrdung und Infragestellung der sprachlichen 
l~entität Hand in Hand, Babelturm und Kühlturm bedingen einander. Viele Regiona-
listen sind überzeugt, daß eine umweltzerstörende Politik nur über die KontrolJe der 
Sprache durchzusetzen ist: 

„Heute wollen uns unsere lokalen und nationalen Behörden unter dem Vorwand 
magischer Wörter wie Fortschritt, Lebensstandard, Leistungsstaat und internationa-
ler Wettkampf dazu zwingen, einem Mechanismus beizutreten, der überall den Tod 
mH sich zieht: Tod unserer Gemeinden, unserer Sprache, unserer Lebensart, unse· 
rer Landschaften". (Bürgerinitiative gegen den Grosskanal Rhein·Rhöne).39 

Die Aktivierung der eigenen Sprache muß nach dieser Auffassung unmittelbar der ökolo­
gischen Sache dienen. 

Wird es nun gelingen, die elsässische Symbolfigur .ldeinzumachen, den schang zum 
roten Wurm schrumpfen zu lassen, zum Futter für gallische uod womög1ich noch andere 
Hähne? Muß „dsunn" mit der Schlußzeile verlöschen? Auf den ersten Blick scheint der 
Text eine skeptische Botschaft zu senden: zu mächtig scheint der Druck auf den „Helden", 
das Elsässische, Bürge seiner Identität, klingt bloß noch „chinesisch" - unverständHch.40 

Aber ist das Chinesische nicht die Sprache eineruralten Hochkultur? Darf ein Dialekt die-
ser Klangqualität, einer eigenständigen (wenn auch nicht ganz an die chinesischen Ver-
hältnisse heranreichenden) alten Kulturtradition als „Negersprache"diskriminiert werden, 
hat er das zivilisatorisch-aufhellende Chlorbad nötig? Und reden nicht hunderte Millionen 
ll'lehr Menschen chinesisch als deutsch und französisch zusammen? 

Die Zuordnung der Konnotation "unverständlich" zum Titel des Gedichts war offen• 
sichtlich voreilig. Am Ende beginnt der dialektfremde oder -entfremdete Rezipient selber, 
vom klanglichen Exotismus des Textes angezogen, Wortlaut und Sinn des Gedichts, das 
»Chinesische" Elsässisch zu enträtseln, zu verstehen, nachzusprechen und seine Bedeu-
tung für die Menschen der Region zu begreifen. 

IV. 

Der Vergleich zwischen Weckmanns Programmatik und literarischer Praxis fällt auf 
den ersten Blick beeindruckend (und beruhigend) .kongruent aus. Hier hält efaer, was er 
verspricht: sein Umgang mit dem Dialekt wird dem Eindruck der ersten Gedichtzeile ent-
gegen niemals zum unverbindlichen Spiel auf der „exotischen Koloratur", sondern kon-
sequent für ein politisches Anliegen funktionalisiert. Die Fähigkeit der Mundart zur politi-
schen und - in vielleicht hier noch höherem Maße - zur rhetorischen, in beiden Fällenalso 

https://unverst�ndHch.40
https://Rhein�Rh�ne).39
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kulturellen Leistung wird virtuos demonstriert. Der Autor unterstützt regionales Selbst-
bewußtsein, weckt möglicherweise sogar fremdes Interesse. . 

Problematisch wird der Zusammenhang Weckmannschcr Praxis und Progra~m~~ik 
jedoch in seiner Begründung durch den Dichter. Dessen Vertrauen in eine quasi n~tur-
liche emanzipatorische oder ideologiefeindliche Qualität der Mundart aufgrund ihrer 
Nonnfreiheit, ihrer Nähe zur Alltagswelt etc. ist entschieden zu widersprechen. Mun~art 
ist hinsichtlich ihres Gebrauchs ambivalent wie alle anderen menschlichen Kommunika-
tionssysteme· wegen ihrer Verknüpfung mit der primären Sozialisationssphäre und der 
daraus resultierenden Vertrauenswürdigkeit und Suggestivität kann sie u. U. eine beson-
ders scharfe „Waffe" sein: allein bleibt damit offen, wer diese Waffe führt. . 

Die „Instinktverwirrung", die den Menschen auszeichnet,41 macht vor dem ~eis 
heimatlicher Identität und Sprache nicht halt. Es ist unser Vorzug und unser Unverm_?gen 
zugleich, Wertentscheidungen ,.frei" (im Sinne von nicht-instinktgeleitet) fällen zu durfen 
- oder zu müssen. Indern sich „freie" Wertentscheidungen aber in kulturellen Schöpfun· 
gen, nicht zuletzt in der Sprache, manifestieren, determinieren sie in beträchtlichem ~us-
maß zukünftiges Entscheidungsverhalten, und zwar um so rigoroser, je weniger wider-
sprüchlich jene Manifestationen in sich sind. Regionalsprachen sind m. E. aus obe~ 
genannten Gründen kleine, aber ausgezeichnete Teilsysteme innerhalb der Gesamthe1t 
kultureller Manifestationen, die mit der Hauptmasse politischer Entscheidungen, welche 
auf unterer und mittlerer Ebene zu bedenken, zu fällen und zu vertreten sind, in enger 
Verbindung stehen. 

Außerordentlich spannend wird nun das Projekt „Dialekt als Waffe", wenn sich auf-
grund einer bestimmten historischen Konstellation die Gelegenheit bietet, eine Mundart 
dergestalt 2u „monopolisieren", daß in ihren überdauernden Manifestationen feste Zuor~-
nungen von historischen Ereignissen, Konflikten, Situationen, Personentypen so~ie 
bestimmten Bewertungen installiert werden. Unter diesem Gesichtspunkt wäre die elsas· 
sische Mundartliteratur der Gegenwan und die herausragende Rolle Andre Weckmanns 
in einer eigenen Abhandlung zu untersuchen. (P sau)
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12 Vgl. A. Fincks Gedicht Letzte elsässische Deutschstunde, in: Neue Nachrichten aus dem 
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